
	 Bevölkerungs- und Sozialgeschichte, Jüdische Geschichte� 481

sind und hinter denen dann das vom Verfasser intendierte innovative Untersuchungsziel 
eher verschwinden würde. Lohnender wäre es deshalb für künftige Arbeiten wohl eher, eine 
Reihe quellenfundierter Fallbeispiele aus verschiedenen Städten des ausgehenden Mittelal-
ters zusammenzustellen und konsequent vergleichend zu behandeln.

Ungeachtet des anspruchsvollen Untersuchungsansatzes, der nur unter bestimmten Vor-
aussetzungen schlüssig funktioniert, wie der Verfasser selbst betont, bietet das vorliegende 
Buch aber doch viele aufschlussreiche Ergebnisse zur Kirchenpolitik einer spätmittelalter
lichen Reichsstadt, zur grundlegenden Bedeutung der vorreformatorischen Kirchenreform 
vor Ort, die sich freilich in einem weitgespannten kommunikativen Netzwerk vollzog, zur 
engen Verflechtung von Stadtgesellschaft und geistlichen Gemeinschaften und zum Über-
gang von der kirchlichen Reform zur Reformation, mit der diese Arbeit endet.

Wer sich mit der Geschichte der Reichsstadt Ulm im späten Mittelalter beschäftigt, wird 
diese Arbeit mit ihrem dichten Quellenfundament deshalb mit Gewinn heranziehen. Dazu 
werden auch die umfangreichen Anhänge beitragen, die fundierte Zusammenstellungen der 
Ulmer Patrizier und der Zunftfamilien enthalten, darüber hinaus auch Auflistungen der 
Konventsmitglieder und der Pfleger der geistlichen Einrichtungen bieten. Eine Tabelle der 
Ratsmitglieder nach den Ratswahllisten für die Jahre 1463 bis 1531 (S. 526 f.) zeigt, wie häu-
fig und wie zahlreich die Patrizier und die Zunftfamilien im Rat vertreten waren. Eine Er-
läuterung der Zahlenangaben, die sich nicht auf den ersten Blick erschließen, wäre hilfreich 
gewesen. Ein ausführliches Personen- und Ortsregister erschließt den reichen Inhalt dieser 
Untersuchung, die künftig noch durch eingehendere Untersuchungen zur Deutschordens-
kommende und vor allem zur einzigen Stadtpfarrkirche, dem Ulmer Münster, flankiert wer-
den sollte.� Enno Bünz

Julia Lieth, Lieben als Lebensprojekt. Innere Biographie eines Pfarrers der württembergi-
schen Erweckungsbewegung (Bürgertum Neue Folge: Studien zur Zivilgesellschaft 24). 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2025. 352 S. mit 6 Abb. ISBN 978-3-525-30274-3. 
Geb. € 65,–

Weder der Titel noch der Untertitel verraten, um wen es hier geht. Erst die Umschlag
gestaltung, die einen Porträtstich des Biographierten verwendet, gibt dem Kundigen den 
nötigen Aufschluss. Es wird hier von Albert Knapp (1798 – 1864) gehandelt, dem Stuttgarter 
Pfarrer, Dichter und Hymnologen, dessen Grab heute noch auf dem Fangelsbach-Friedhof 
zu finden ist. Doch das ist eine der Äußerlichkeiten, die für die Verfasserin nicht weiter von 
Belang sind. Es soll allein um das innere Leben Knapps gehen, das in seiner Korrespondenz 
dokumentiert ist, die in seinem Nachlass im Landeskirchlichen Archiv in Stuttgart verwahrt 
wird. Die Verfasserin hat nach Ausweis des Quellenverzeichnisses auf die Einsichtnahme in 
Knapps Personalakte verzichtet, ebenso auf die Überlieferung des Seminars Maulbronn und 
besonders des Tübinger Stifts, wo sich das Nötige zu seinem Bildungsgang findet. Ganz zu 
schweigen von den Ortsakten, die Auskunft über Knapps amtliche Tätigkeit geben. 

Gewiss gilt es bei einer Dissertation, sich thematisch und quellenmäßig zu konzentrieren, 
auch sollte hier keine neue Biographie Knapps im herkömmlichen Sinne geboten werden, so 
wünschenswert eine solche wäre. Aber es ist einfach zu wenig, wenn „kaum lesbare Auf-
zeichnungen“ als Entschuldigung dafür genommen werden, ohne weiteres über Knapps 
Studium hinwegzugehen. Die Besetzung der Tübinger Fakultät während der Studienzeit 
Knapps ist bekannt. Es waren mit Ernst Gottlieb Bengel und Johann Christian Friedrich 
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Steudel die letzten Ausläufer der Tübinger Schule des Supranaturalismus. Doch soll sich 
diese Besprechung nicht weiter damit aufhalten. 

Es geht in dieser Arbeit um Liebe als Zentralbegriff für das Leben und Wirken von Albert 
Knapp, ein Gefühl, das ihn als Vertreter der Erweckungsbewegung markiert und seine 
Lebensbezüge kennzeichnet und strukturiert. Man wird diesen Begriff der Liebe – des 
Substantivs wie des Verbs – mit seinem vielfältigen Gebrauch in der Knappschen Korres-
pondenz als Herrnhuter oder genauer als Zinzendorfsches Erbe ansehen müssen, das in der 
Erweckungsbewegung auch sprachlich fruchtbar geworden ist. 

Zunächst geht es um die Liebe zu Gott, zu der das Bekehrungserlebnis führt, das Knapp 
im Vikariat, wohl in Gaisburg, hatte. Demgemäß ist der Lebensabschnitt vor der Bekehrung 
eine Zeit der weltlichen Eitelkeiten, wozu auch das Studium, ebenso seine weltliche Dich-
tung gehören, deren Knapp in seinem autobiographischen Lebensbild mit nur wenig kon-
kreten Angaben gedenkt. 

Die Liebe zum Nächsten wird deutlich in der Gemeinschaft mit den Geschwistern, wobei 
Knapp als der Älteste durchaus auf seinem Rang bestehen kann. Der Raum weitet sich aus 
zu den Amtsbrüdern, da Knapp alsbald Vorsitzender der Stuttgarter pietistischen Prediger-
konferenz wurde. Damit war freilich auch ein Gegensatz entstanden zu den liberalen Theo-
logen (Christian Märklin, Friedrich Theodor Vischer), denen nun eben nicht mit Liebe, 
auch nicht mit Toleranz begegnet wurde. 

Die Gegenseite, das muss der Rezensent hier bemerken, wird etwa deutlich mit Gustav 
Binder (1807 – 1885), der es als Theologe zum Direktor der Kultministerialabteilung für die 
Gelehrten- und Realschulen gebracht hat und in seinen Erinnerungen einiges Abträgliche 
über Knapp zu erzählen weiß. Man scheint sich also nichts schuldig geblieben zu sein.

Der ehelichen Liebe ist selbstverständlich ein weiter Raum gewidmet. Knapp war dreimal 
verheiratet, da ihm zwei Ehefrauen starben und die dritte ihn überlebte. Die Eheleute sind 
sich einig in ihrer Liebe zu Gott, wodurch eine Art Dreiecksbeziehung der Liebe entsteht. 
Sehr schön sind Knapps Überlegungen im Hinblick auf seine zweite Ehe dargestellt: die 
verstorbene Ehefrau wird in dieses Verhältnis einbezogen, was um so leichter möglich ist,  
da sich die beiden Frauen kannten. Schwieriger wird es bei der dritten Ehe, da einige der 
Kinder aus der zweiten Ehe die neue Mutter nicht akzeptierten. Dies richtet den Blick auf 
die Liebe zwischen den Generationen, auf das Verhältnis von Vater Knapp zu seinen Kin-
dern. Bei einer größeren Kinderschar, wie Knapp sie hatte, stellen sich naturgemäß deutliche 
Unterschiede heraus. Die einen geraten mehr, die anderen weniger nach den Vorstellungen 
des liebenden Vaters. 

Über die Geburtsschmerzen, die die Arbeit ihr verursacht haben, und die vielen helfen-
den Hände aus aller Welt, die sie dabei unterstützten, unterrichtet die Verfasserin schon 
eingangs in ihrer Danksagung. Der Text ist durchsetzt mit namentlichen Berufungen auf 
Autoritäten in der Literatur, deren Ansichten referiert werden. Es geht aber darum, sich 
anhand der Literatur eine eigene Meinung zu bilden und sich allenfalls in einer Fußnote auf 
die Literatur zu berufen. Was den Text als solchen betrifft, so ist der Gender-Doppelpunkt 
(Pietist:innen), mit dem Geschlechtergerechtigkeit geschaffen wird, gewöhnungsbedürftig. 

Sachlich wäre noch anzumerken, dass Gesuche an den König, etwa um Heiratserlaubnis 
oder Urlaub, diesem ganz gewiss nicht zu Gesicht kamen. Sie sind an den König als Inhaber 
der Kirchenregimentsrechte gerichtet und wurden im Ministerium des Inneren und des Kir-
chen- und Schulwesens entschieden, vom Minister abgezeichnet und vom Konsistorium 
dem Betreffenden auf dem Dienstweg bekannt gegeben. 
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Gewiss ist eine Geschichte der Gefühle ein reizvolles Projekt, zumal bei einer solchen 
Quellengrundlage, wie es die Korrespondenz von Knapp darstellt. Doch es bleibt der Ein-
druck, dass das innere Leben nicht ohne das äußere zu haben ist. Es bleiben daher etliche 
biographische Leerstellen, wovon oben schon Ausbildung und Studium genannt wurden. 
Auch wird vielen Lesern die „anatolische Schule“ in Tübingen, die Knapp besucht hat, ein 
Rätsel bleiben. Es handelt sich um die Österbergschule, die als Lateinschule und Pädagogi-
um in humanistischer Übersetzung seit dem 16. Jahrhundert so genannt wird. 

Hermann Ehmer

Aaron Pfaff, Geschichte der verfassten Ärzteschaft auf dem Gebiet des heutigen Bundes-
landes Baden-Württemberg von 1920 bis 1960. Stuttgart: Franz Steiner Verlag unter 
Mitarbeit von Institut für Geschichte der Medizin 2024. 863 S. mit 7 farb. Abb., 28 s/w 
Tab. ISBN 978-3-515-13648-8. Geb. € 89,–

„Der Arzt muß nun einmal nach dem bekannten Wort Homers mehr sein als sonst die 
Menschen.“ Dieses Zitat des Präsidenten der Landesärztekammer Baden-Württemberg, 
Hans Neuffer, aus dem Jahr 1955 stellt Aaron Pfaff seiner Untersuchung voran und verweist 
damit auf das Selbstverständnis, das in weiten Teilen der Ärzteschaft in der ersten Hälfte  
des 20. Jahrhunderts vorherrschte. Eine Kollektivschuld an den Medizinverbrechen in der 
NS-Zeit wurde negiert und als Fehlverhalten Einzelner von den Berufsverbänden weit von 
sich geschoben. Dieses Narrativ sowie das daraus resultierende Verhalten der organisierten 
Ärzteschaft vom Beginn des Jahrhunderts bis in die Nachkriegszeit wird von Pfaff in seiner 
Untersuchung in den Mittelpunkt gestellt. Dabei ist es nicht das Ziel, eine Geschichte der 
Landesärztekammer und ihrer Vorgängerorganisationen zu schreiben. Vielmehr nimmt er 
deren bedeutende Vordenker und Gestalter sowie deren meinungsmachende Gruppen in 
den Blick, um die grundlegenden Theorien, Ideologien und Dynamiken, die zu den Medi-
zinverbrechen führten, herauszuarbeiten.

Das Ende des Ersten Weltkriegs bildet den Ausgangs-, das Jahr 1960 den Endpunkt des 
Untersuchungszeitraums. Pfaff verweist dabei darauf, dass mit der Niederlage in diesem 
Krieg und den darauf folgenden schwierigen wirtschaftlichen Zeiten die Eugenik massiv an 
Popularität innerhalb der Ärzteschaft gewann und sich infolge dessen ein neues Selbstver-
ständnis dieses Berufsstandes entwickelte. Um mögliche Kontinuitäten und ein Nachwir-
ken der NS-Ideologie auch nach der Beendigung des Zweiten Weltkrieges nachvollziehen 
zu können, beschäftigt sich Pfaff nicht nur mit der Nachkriegszeit, sondern auch mit den 
einen wirtschaftlichen Aufschwung und Wohlstand bringenden 1950er Jahren. 

Gerade die letzten fünfzehn Jahre erscheinen im Hinblick auf die verfasste Ärzteschaft 
von Württemberg und Baden besonders interessant: Für beide Organisationen, die bis zu 
ihrer Vereinigung nach Gründung des Landes Baden-Württemberg sehr unterschiedliche 
Entwicklungen nahmen, fehlte eine eingehende wissenschaftliche Auseinandersetzung mit 
dieser Zeit. Zwar wurden für die verfasste Ärzteschaft Baden die NS-Zeit und für Württem-
berg die Nachkriegszeit bis 1970 bereits untersucht, im vorliegenden Band werden jedoch 
einerseits die Entwicklungen hin zur ärztlichen Praxis und Berufsethik in der NS-Zeit  
und bis weit in die Nachkriegszeit zum Forschungsgegenstand. Andererseits stellt Pfaff die 
Entwicklungen in den beiden Ländern, die ab 1952 ein gemeinsames Bundesland bildeten, 
nebeneinander und vergleicht deren Wege in, durch und aus der NS-Zeit.
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